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Der deutsche Pädagoge in Amerika. 

Rede von Brof, Adolf Spaeth, I>,n,, LZ,JD., Mt. Airy, 



Durch die freundliche Einladung Ihres geehrten Herrn Vorsitzers, 
Professor Dr. Learned, ist es mir vergönnt, einige Worte der Begrüssung 
und Ermunterung an Sie zu richten. Sie haben sich zu Ihrer diesjährigen 
Konvention in Philadelphia versammelt. Unsere gute Stadt der Bruder- 
liebe ist freilich kein so prominenter Sammelpunkt des deutschen Elements 
wie andere Grossstädte unseres Landes im Westen oder Osten. Aber sie 
darf den Anspruch machen, in besonderem Sinne die Wiege des Deutsch- 
tums in diesem Abendlande zu sein. Hier ist die Heimat der ersten 
deutschen Kolonisten, die unter Pastorius im Oktober 1683 Germantown 
gegründet und damit die Veranlassung zur Feier des „Deutschen Tags" 
gegeben haben, die sich von Philadelphia aus übers ganze Land verbreitet 
hat. Jene deutschen Kolonisten waren die ersten auf amerikanischem 
Boden, die schon anno 1688 ihren Protest gegen den Greuel der Skla- 
verei erlassen haben. Hier ist die Wiege der ersten Deutschen Gesell- 
schaft in Amerika, die in diesem Jahre ihr hundertundsechsunddreissigstes 
Jahresfest begehen darf. Zu ihren Gründern gehörte der Patriarch der 
lutherischen Kirche dieses Landes, Dr. Heinrich Melchior Mühlenberg, 
und im Schulhause seiner Gemeinde hat sich die Deutsche Gesellschaft 
von Pennsylvanien fast ein halbes Jahrhundert lang versammelt. Vier 
Bürgermeister der Stadt waren unter ihren Gliedern. Unter ihren Prä- 
sidenten finden wir Generale wie Peter Mühlenberg und Louis Wagner, 
unter ihren fleissigsten Arbeitern Gelehrte wie Dr. Seidensticker, Dr. Mann 
und andere. 

Sie halten Ihre Sitzungen in den Hallen der Universität von Penn- 
sylvanien, die in ihrer anderthalbhundertjährigen Geschichte von Anfang 
an prominente deutsche Lehrkräfte in ihrer Fakultät gehabt, von Kunze, 
dem Schwiegersohn Mühlenbergs, bis zu dem berühmten Assyriologen 
Dr. H. V. Hilprecht, der eben jetzt wieder die Welt durch seine wertvol- 
len und umfangreichen Funde im fernen Osten überrascht hat. Und unter 
den Schätzen der Bibliothek dieser Universität finden Sie, Dank den Be- 
mühungen Ihres Vorsitzers, die bedeutendste Germanistische Bücher- 
sammlung dieses Landes, die von Bechstein. 

Wenn ich mich nun frage, was ich Ihnen heute insonderheit in mei- 
nem Worte bringen soll, so muss ich bekennen, dass ich mich einiger- 
massen in Verlegenheit befinde. Obwohl seit vielen Jahren als Professor 
an einer theologischen Lehranstalt thätig, bin ich doch kein Schulmann 
im engem Sinn des Wortes, und muss darum von vornherein darauf ver- 
zichten, auf irgendwelches Detail der Methode, der Technik, der prakti- 
schen Erfahrungen Ihres Berufes einzugehen. Aber ich bin ein Deutscher 
in Amerika, und als solcher — „Nihil Germani a me alienum puto". Ein 
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rechtes gegenseitiges Verständnis zwischen Amerika und dem deutschen 
Geiste anbahnen und herbeiführen zu helfen, ist mir immer als eine Auf- 
gabe erschienen, die der Arbeit und des Schweisses der Edelsten wert sei. 
Lassen Sie mich denn versuchen, einige allgemeine leitende Gesichts- 
punkte anzudeuten^ die dem deutschen Lehrer bei seinem wichtigen Be- 
rufe in diesem reichgesegneten zukunftsvollen Lande zur Anregimg, zum 
Sporn und zur Festigung in seiner Arbeit dienen mögen. 

Im sechzehnten Jahrhundert stand einst ein Lehrer, ein unansehn- 
liches schmächtiges Männchen, an der neu gegründeten Universität Wit- 
tenberg, und das jahraus jahrein, bei einem Gehalt von dreihundert Gul- 
den^ vor etwa fünzehnhundert Studenten. Es war Philipp Melanchthon, 
den man den „Praeceptor Germaniae" genannt hat. Er hat sein Teil dazu 
beigetragen, dass dieses Deutschland selbst zum „Praeceptor Mundi" ge- 
worden ist. Denn das wird man wohl ohne Uberhebung und Anmassung 
sagen dürfen, dass auf allen Gebieten des Unterrichts und der Erziehung, 
in der Kleinkinderschule und dem Kindergarten, der Volksschule, der 
Realschule, dem Gymnasium und Lyceum bis zur Universität hinauf die 
deutsche Pädagogik eine leitende und tonangebende Stellung eingenom- 
men hat, und noch einnimmt. Die besten Familien Europas, besonders 
Englands und Russlands, holen seit vielen Jahren die Lehrer und Erzieher 
ihrer Kinder in Deutschland. Eine grosse verantwortungsvolle Aufgabe 
für den deutschen Pädagogen, aber freilich auch in vielen Fällen eine 
recht undankbare. Was echte Edelleute sind, erkennen ja wohl zeitle- 
bens an, was sie von tüchtigen treuen Lehrern empfangen. Aber solche 
Edeln sind unter Familien und Völkern leider dünn gesät. Man denke 
an die Behandlung, die Russland dem Deutschtum in seinen baltischen 
Provinzen angedeihen lässt, und die uns stark an das Woit erinnert: ^,Der 
Mohr hat seine Dienste gethan, der Mohr kann gehen". 

Und wie ist's nun mit dem deutschen Pädagogen in Amerika? Einen 
grossen Wirkungskreis für tüchtige deutsche Lehrer und Erzieher bietet 
ohne alle Frage dies mächtige Land, das eigentlich erst recht anfängt aus 
den Kinderschuhen herauszuwachsen und in strotzender übersprudelnder 
Jugendkraft sich zu recken und zu strecken. Seine Kulturarbeit war bis- 
her wesentlich die eines Kolonialvolkes, seine Kraftentfaltimg vorwiegend 
auf dem Gebiete des materiellen Fortschritts, in der Entwickelung der 
wunderbar reichen Gaben und Kräfte, die des Schöpfers Hand in dieses 
weite Gebiet zwischen dem Atlantischen und Stillen Ozean niedergelegt 
hat. Nun aber lässt sich' nicht leugnen, dass die höheren geistigen Inter- 
essen der Wissenschaft und Kunst immer mehr sich einwur^^eln und imm-er 
eifriger gepflegt werden. Ja man darf vielleicht so weit gehen und sagen, 
dass das wunderliche Völkergemisch, das wir mit dem Namen Amerikaner 
bezeichnen, in der gegenwärtigen Generation als besondeis hervorragen- 
den Charakterzug einen wahren Heisshunger aufweist nach Bildung und 
Unterricht, nach Expansion seines geistigen Horizonts. Neben unseren 
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Staatsschulen, die der Stolz des Amerikaners sind, zahllose Privatschu- 
len, die wie Pilze aus der Erde schiessen; unsere Academies und Colleges, 
zu deren Gründung, Erhaltung und Erweiterung alljährlich Millionen aus 
Privatmitteln beigesteuert werden; dazu unsere Summerschools und Uni- 
versity Extension, unsere Lectures und Institutes; endlich die Thatsache, 
dass Hunderte der strebsamsten jungen Amerikaner auf deutschen Uni- 
versitäten studieren, dass zahlreiche deutsche Lehrer an amerikanische 
Erziehungsanstalten berufen werden, dass immer mehr deutsche Büche- 
reien von Spezialgelehrten auf amerikanischen Grund und Boden versetzt 
werden, wie die oben erwähnte Bechsteinsche : das alles sind sprechende 
Beweise für einen mächtigen Trieb nach Bildung, wie sie besonders dem 
deutschen Schulmann von vornherein sympathisch sein müssen. Jeder 
Faktor wirklicher Kultur und Bildung ist offenbar willkommen in diesem 
Abendlande. 

Wer überhaupt an eine Mission des Deutschtums in Amerika glaubt, 
muss in besonderem Sinne an eine Mission des deutschen Lehrers und 
Pädagogen in diesem Lande glauben. Ein Volksstamm wie der deutsche, 
der, nach massiger Schätzung, wenigstens zehn Millionen zu unserer ame- 
rikanischen Bevölkerung stellt, hat eine höhere Bestimmung, als nur die, 
eine Art kostbaren Düngers auf unserem amerikanischen Völkeracker zu 
bilden. Halten wir in allen Ehren, was der Fleiss und die Ausdauer, die 
Muskelkraft und Intelligenz deutscher Arbeiter auf dem Gebiete des 
Ackerbaues und der Industrie in diesem Lande geleistet haben. Was wäre 
es von Pennsylvanien bis zum Mississippi-Becken, der Kornkammer der 
Welt, ohne den deutschen Farmer mit seiner konservativen Sesshaftig- 
keit, die den jungfräulichen Boden nicht rasch und rücksichtslos ausnützen 
und abwirtschaften will, sondern in liebevoller, verständiger und ausdau- 
ernder Pflege ihn wirklich anzubauen, auszubauen und in bleibender stets 
wachsender Nutzbarkeit zu erhalten beflissen ist! 

Aber höher als das steht uns die Sämanns- und Ackerbauarbeit auf 
dem geistigen Gebiete, im Reiche des Gedankens, in der Bildung und Er- 
ziehung tüchtiger Charaktere, in der Ausbreitung und Vertiefung solider 
Kenntnisse. Wie werden wir am besten unsern Beitrag dazu liefern? 
Vor allem, wenn wir eine verständnisvolle Liebe zu diesem Lande, seinem 
Volke mit seiner welthistorischen Stellung haben, nicht absprechende Kri- 
tik über Dinge, die uns im Anfang fremd und neu anmuten, sondern ein 
liebevolles Eingehen in das eigentümliche Wesen und die Aufgabe dieses 
Landes und Volkes. Die Gründe, die den Einzelnen von uns hierherüber 
geführt haben, mögen ja verschiedener Art gewesen sein, bald mehr mate- 
rieller, bald mehr idealer Art. Aber der Deutsche, der nach Amerika ge- 
kommen ist, muss hier eintreten mit dem- redlichen Entschluss ein bona 
fide Amerikaner zu werden. Allem wahrhaft Grossen und Guten in den 
Instituten, den Sitten, dem Charakter der neuen Heimat müssen wir ge- 
recht werden. Ist es doch die besondere Gabe des Deutschen, andere in 



16 Pädagogische Monatsbefte. 

ihrer Eigenart zu verstehen, in andere sich hineinzuleben. Die allgemein- 
menschlichen sittlich-geistigen Interessen sind dem Deutschen an sich Ge- 
genstand seiner Liebe und Hingebung. Daher der Reichtum und die 
Vollkommenheit deutscher Übersetzungen aus allen Gebieten der Welt- 
litteratur. Ganz besonders gilt dies von der englischen Litteratur. In 
keinem Volke ist Shakespeare so zu Hause wie im deutschen. Es mag 
ja diese Gabe der Aneignung des Fremden im Exzess auch zu einer 
schwachen Seite des Nationalcharakters werden. Bezeichnend dafür ist 
die bekannte Redensart: „Es ist nicht weit her", — als ob das Interesse des 
Deutschen und seine Wertschätzung der Dinge im Verhältnis zu ihrer 
Distanz und Fremdartigkeit zunähmen! Aber doch bleibt dieser Zug des 
deutschen Charakters eine Stärke da, wo es sich um den Eintritt in eine 
neue Welt handelt, in das Volksleben, dem wir hier eingeleibt werden sol- 
len. Auch darf ich in diesem Zusammenhang hinweisen auf den gesunden 
geschichtlichen Sinn, der den Deutschen vor andern kennzeichnet, wenn 
er überhaupt auf dem Gebiete geistiger Interessen thätig ist. Der befä- 
higt ihn ganz besonders, auch Amerika mit seinem geschichtlichen Wer- 
den und seiner welthistorischen Aufgabe zu begreifen, und mit Lust und 
Liebe sich seinem Adoptivvaterlande hinzugeben. 

Erst wenn wir uns so in den Ideenkreis, das Eigenartige dieser neuen 
Welt eingelebt haben, — und dazu rechne ich auch den Vollbesitz der eng- 
lischen Landessprache, — werden wir geschickt sein, nun auch unsrerseits 
unsere besondere Begabung zur Geltung zu bringen, und zur hiesigen 
Kulturarbeit unseren Beitrag zu liefern. Auf dem Gebiete der Erziehung 
und des Unterrichts scheint mir da unsere Hauptaufgabe in der Richtung 
einer gesunden Idealisierung, d. h. einer tüchtigen Konzentration und 
Vertiefung der persönlichen Bildung zu liegen. Das Ideal der amerika- 
nischen Erziehungsmethode ist die Durchschnittsbildung. Sie wird durch 
den nivellierenden Einfluss der englischen Landessprache mächtig be- 
günstigt. Denn wie keine andere moderne Sprache ist sie, besonders in 
unserem Lande, der Ausdruck und das Vehikel bürgerlicher, politischer 
und gesellschaftlicher Gleichheit. Sie hat keine ausgebildeten, tief gewur- 
zelten Dialekte, und wo sie erträglich korrekt gesprochen wird, verwisöht 
oder verdeckt sie wenigstens den Unterschied zwischen dem gemeinen 
Mann und dem „Gebildeten**. Aber die Schattenseite dieser Durch- 
schnittsbildung ist der am«erikanische „Textbuchmensch", wie wir ihn von 
Maine bis Texas finden^ über denselben Leisten geschlagen, ohne geistige 
Selbständigkeit und Originalität, hilflos unter dem Joch der Tradition, 
der öffentlichen Meinung stehend. Unser Arbeitsziel, als deutsche Päda- 
gogen in Amerika, soll die Bildung von Persönlichkeiten sein, die die 
Schlagwörter der Parteien nicht unbesehen annehmen, die sich nicht über- 
rumpeln und übertölpeln lassen von Programmen und Plattformen, die 
alles ruhig und gewissenhaft prüfen und das Gute behalten, denen die 
Grundsätze nationaler und internationaler Gerechtigkeit und Ehrlichkeit 
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über alles gehen, ein Element, vor dem auch das Parteiwesen dieses Lan- 
des Respekt gewinnen, und mit dem es noch einmal zu rechnen haben soll. 

Und daneben möchte ich ein anderes stellen, das manchem auf den 
ersten Blick vielleicht in polarem Gegensatz zu dem« Vorangegangenen zu 
stehen und mit ihm ganz unverträglich zu sein scheinen könnte. Ich 
meine die uralten Forderungen und Mächte der Autorität und Pietät, der 
Zucht und Ordnung, der gesunden Disziplin. Wodurch hat Deutschland 
in diesem Jahrhundert seine Weltstellung wieder gewonnen? Vor allem 
durch Einordnung aller individuellen Kräfte in das allgemeine Beste, 
durch die stramm-e Disziplin, die den Einzelnen Gehorsam lehrt, nicht 
bloss als ein hartes unausweichliches Muss, sondern auf Grund seiner eige- 
nen innersten Überzeugung: Das Wohl des Vaterlandes, seine welthisto- 
rische Mission fordert es, und wenn es das Opfer fordert von jedem Ein- 
zelnen, ich bin willens und bereit es zu bringen. Die grosse Kunst der 
Selbstregierung, die unser amerikanisches Volk vor allen andern zu be- 
sitzen beansprucht, und die es haben muss, wenn es das Prinzip des ** Gov- 
ernment of the people and for the people and througE the people" aufrecht 
erhalten will, steht und fällt mit der Übung eines wahren Gehorsams in 
Familie, Schule und Gesellschaft. Welcher verständige Mensch kann 
daran denken, diese Kreise parlamentarisch regieren und an die Stelle der 
Autoritas Majorum die Majoritas Minorum setzen zu wollen? Nein, wenn 
wir Männer haben wollen, die das Leiten verstehen, müssen wir eine Ju- 
gend haben, die sich leiten lässt, die in den Jahren ihrer Unmündigkeit 
einer liebevollen verständigen Autorität eine vertrauensvolle Pietät ent- 
gegenbringt. 

Und nun noch ein Wort zum Schluss, das Ihnen vielleicht das unnö- 
tigste von allen erscheint, was ich gesagt habe. Ich scheine ja Eulen nach 
Athen zu tragen, wenn ich einer Versammlung deutscher Lehrer und Leh- 
rerinnen ans Herz lege, die Pflege ihrer deutschen Muttersprache bei ihrer 
Arbeit in der neuen Heimat ja nicht zu vernachlässigen. Ich rede aber 
jetzt nicht vom Deutschen als Unterrichtsgegenstand in Schulen und An- 
stalten, mit denen wir etwa verbunden sein mögen, oder als Verkehrs- 
mittel in der Familie. Ich habe hier im Sinne die Pfl^e des Deutschen, 
das immer vollere tiefere Eindringen in den unerschöpflich reichen Schatz 
unserer Muttersprache zum Zweck unserer eigenen persönlichen Bildung, 
zur Bewahrung der Güter und Gaben, die wir als Deutsche hierher brin- 
gen, und mit denen wir unser Scherflein zur Kulturarbeit unseres neuen 
Heimatlandes beitragen sollen. Gewiss verstehen mich viele unter Ihnen, 
wenn ich es als meine eigene Erfahrung bekenne: Je mehr ich gezwungen 
bin, in meiner öffentlichen Wirksamkeit mich des Englischen zu bedienen, 
um so nötiger finde ich von Ja^r zu Jahr die Versenkung und Vertiefung 
in den Geist und die Art der teuern Muttersprache. Da liegt für uns ein 
wesentlicher Faktor, uns als rechte Deutsche im besten Sinn zu konser- 
vieren. Es bleibt doch dabei, wie der alte Neander gesagt hat: „Es prägt 
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des Menschen Art sich aus in seiner Sprache". Der Geist der deutschen 
Sprache, ihr Gemüt, ihr Reichtum, ihre Biegsamkeit und Schmiegsamkeit,, 
ihre universelle Adaptationsfähigkeit, spiegelt den deutschen Charakter, 
vor allem aber ihre Geradheit und Ehrlichkeit, der ihr innewohnende Zug 
der Wahrhaftigkeit, Gedanken unmissverständlich auszudrücken, riicht zu 
verhüllen. Dem' deutschen Volksgeist ist welsch so viel als falsch, und 
deutsch ist ihm klar und wahr. Die Germanisten sagen uns, dass im neun- 
ten Jahrhundert erst das Wort „Deutsch" sich gebildet, und zwar zunächst 
nicht zur Bezeichnung der Nationalität, sondern in der Bedeutung voll- 
massig, allgemein verständlich, im Unterschied vom Lateinischen und Ro- 
manischen. Seine Wurzel sei das alte west-arische Wort „Diot", Volk, 
davon diuten, deuten, volksmässig machen. Wenn ich mich nicht sehr 
täusche, so finde ich eine Erinnerung an diesen Ursprung des Wortes 
Deutsch auch noch in Luthers Bibelübersetzung, an der sonst wenig be- 
achteten Stelle (I Cor. 14, 11): „So ich nicht weiss der Stimme Deutung, 
werde ich undeutsch sein dem, der da redet, und der da redet, wird mir 
undeutsch sein". Damit wir deutsch und deutlich, wahr und klar, treu uns 
selber und unseren besten Gaben bleiben, lasst uns die Sprache pflegen, 
die wir als Erbgut mitgebracht. 

Nehmen Sie diese anspruchslosen Winke freundlich hin. Ich werde 
froh und dankbar sein, wenn ich dem einen oder andern etwas Erfri- 
schung und Ermunterung in seinem schweren und verantwortungsvollen 
Beruf als deutscher Lehrer in Amerika gebraclit haben sollte. Lassen Sie 
mich schliessen mit einem Wort eines der grössten, wo nicht des grössten, 
Pädagogen unseres Jahrhunderts, Pestalozzi. Als nach der Schlacht bei 
Jena Preussen zerschmettert am Boden lag, da dachten seine besten Män- 
ner, wie Stein und andere, an eine gründliche Erneuerung des Volksgeists 
von unten herauf. Ein neues Geschlecht sollte herangezogen werden. Da 
sandte das preussische Ministerium eine Gruppe junger Lehrer um die 
andere zu Pestalozzi, um> seine Lehrmethode, noch mehr aber den Geist 
seiner Pädagogik kennen zu lernen. So war in Wahrheit nicht erst bei 
Königsgrätz, sondern schon vor Leipzig und Waterloo der preussische 
Schulmeister an der Arbeit! Als nun im Jahre 1811 Pestalozzi eine solche 
Gruppe von Lehramtskandidaten entliess, sprach er zu ihnen: „Ein bra- 
ves Volk, ein Volk, das durch eine Welt des Verderbens gelaufen^ das in 
seinem Verderben gelitten hat und in seinem Leiden sich selbst und dem 
Göttlichen, von dem es entfremdet worden, wieder näher gekommen ist, — 
ein solches Volk sieht auf euch". Das war ein grosses Wort, von mäch- 
tigerer Tragweite als die Napoleonische Phrase von den vier Jahrtausen- 
den, die von den Pyramiden auf seine Heerscharen herabschauen sollten. 
Wenden Sie's auf sich und Ihre Arbeit an: „Ein braves Volk, ein Volk, 
das schon durch tiefe Wasser gegangen, dem Gott eine grosse welthisto- 
rische Mission vorgezeichnet hat, ein solches Volk sieht auf euch!" 



